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Die «Spionage-Kinder» von Kriens
Um den Schulweg sicherer zu machen, rüstet die Stadt Erstklässler mit GPS-Trackern aus

ERICH ASCHWANDEN

Der Montag ist für Zehntausende von
Mädchen und Buben der erste Schul-
tag. Viele Eltern sehen diesem Tag mit
gemischten Gefühlen entgegen, verun-
fallen doch in der Schweiz jedes Jahr
mehr als 400 Kinder auf dem Weg zur
Schule.Kinder nehmen ihre Umgebung
anders wahr als Erwachsene und sind
noch nicht in der Lage, Gefahren wie
Geschwindigkeit und Entfernung
herannahender Fahrzeuge richtig ein-
zuschätzen.

In vielen Gemeinden müssen die
Kinder auf ihremWeg zum Kindergar-
ten, zur Schule oder zur Turnhalle ver-
kehrsreiche Strassen überqueren und
verschiedene andere gefährliche Ver-
kehrssituationen meistern. Die effek-
tivste Massnahme, um den Schulweg
sicherer zu machen, ist, gezielt die kri-
tischen Stellen zu identifizieren und zu
entschärfen.

Schulweg wird analysiert

In den meisten Städten und Dörfern
fehlen jedoch die Informationen dar-
über, wo die heiklen Stellen tatsächlich
liegen. Die Stadt Basel hat deshalb im
Frühling dieses Jahres eine Online-Um-
frage zu diesem Thema durchgeführt.
Kinder, Eltern und Lehrpersonen wur-
den aufgefordert, Gefahrenstellen im
Umfeld der rund 200 Schul- und Be-
treuungsstandorte zu markieren und zu
beschreiben.

Die Stadt Kriens im Kanton Luzern
geht im nun beginnenden Schuljahr
noch einen Schritt weiter. Sie lässt die
Kinder ihren Schulweg und die damit
verbundenen Herausforderungen gleich
selber aufzeichnen. Rund 160 Erstkläss-
ler werden dafür mit einem GPS-Tra-
cker ausgerüstet, der ihren Schulweg
digital aufzeichnet. Der Versuch star-
tet nach den Herbstferien. So sollen un-
übersichtliche Fussgängerstreifen, Stel-
len, wo es zu gefährlichen Kreuzungen
mit Velos kommt, und andere risiko-
reiche Orte erkannt werden.

«Mit dieser Methode erhalten wir
präzise Angaben, wo die Wege der
Schulkinder durchführen.Wir gleichen
diese Daten dann mit unseren Infor-
mationen zu den Verkehrswegen ab

und sehen schnell, wo die grössten Ge-
fahrenherde liegen», erklärt der zustän-
dige Stadtrat Maurus Frey. Verkehrs-
planer haben im Luzerner Vorort be-
reits rund 600 Massnahmen ausge-
arbeitet, die Kinder entscheiden nun,
welche davon priorisiert werden. Das
Parlament des rund 28 000 Einwoh-
ner zählenden Luzerner Vorortes hat
für das Projekt einen Sonderkredit von
220 000 Franken für die nächsten zehn
Jahre bewilligt.

Die Krienser Erstklässler werden
damit jedoch nicht zu «Spionage-Kin-
dern», die rund um die Uhr überwacht
werden und Daten senden. «Wir digi-
talisieren eigentlich nur, was man bis
anhin als Schulwegerzählungen kennt»,
sagt Frey. So können jeweils Ende der
Schulwoche die Kinder und ihre Eltern
ihre «Spuren» auf einer Website nach-

verfolgen und Orte eintragen, die ihnen
besonders aufgefallen sind.

Also zum Beispiel eine Stelle, wo
in der Nähe eines Fussgängerstreifens
immer ein Auto steht oder wo die Kin-
der häufig auf einen missmutigen Hund
treffen. Über diese Website geben die
Eltern ihr Einverständnis zur Weiter-
gabe der Daten. Zudem ist die Daten-
erfassung auf die Zeiten beschränkt, in
denen die Kinder unterwegs zur Schule
oder von der Schule nach Hause sind.
«Der Datenschutz ist somit gewährleis-
tet», sagt Frey. Die per GPS-Tracker er-
hobenen Daten werden anonymisiert.

Die Nutzung der Ortungsgeräte ist
ausserdem Teil eines ganzen Bündels
von Massnahmen, das die Stadt Kriens
zusammenmit dem Labor Luzern, einer
Plattform für Bildung und Community
im Bereich zeitgenössischer Medien,

entwickelt hat. Das Thema Sicherheit
auf dem Schulweg ist Teil des regulären
Unterrichts der Jüngsten und wird bei-
spielsweise anhand eines von Pädagogen
entwickelten Malblattes aufgegriffen.
Ausserdem besucht ein Verkehrspoli-
zist die verschiedenen Schulklassen und
gibt den Kindern Tipps, wie sie sich im
Strassenverkehr richtig verhalten sollen.

«Wir jubeln den Kindern nicht ein-
fach ein Spy-Gadget unter und verste-
cken es beispielsweise in einem Plüsch-
tier. Wir sprechen mit den Schülern
intensiv über das Projekt und darüber,
welche Rolle sie dabei spielen», sagt der
Bauvorsteher Frey. «Man unterschätzt
die Schülerinnen und Schüler,wennman
glaubt, sie könnten nicht mit solchen
technischen Geräten umgehen.» Er ist
überzeugt, dass schnell erste Resultate
vorliegen werden.Das Projekt ist jedoch

langfristig angelegt, da sich das Schul-
wegnetz dynamisch verändert. Im Laufe
der kommenden Jahre werden weitere
Schulklassen mit GPS-Trackern ausge-
rüstet werden, so dass neue Gefahren-
stellen rasch entdeckt und beseitigt wer-
den können.

Obwohl das Projekt in den Medien
auf grosseAufmerksamkeit gestossen ist,
hat sich bisher noch keine andere Ge-
meinde bei der Stadt Kriens gemeldet.
Da es sich um ein Open-Source-Projekt
handelt und der Firmware-Code öffent-
lich ist, können andere Gemeinden an-
hand der in Kriens gemachten Erfah-
rungen ähnliche Projekte aufgleisen.
«Wir wollen zeigen, dass Data-Driven
Government nicht etwas Abstraktes ist,
sondern dass man aufgrund von gesam-
melten Daten ganz konkret im Alltag
etwas erreichen kann», sagt Maurus Frey.

Tipps für Eltern

Sämtliche Gefahren auf dem Schul-
weg werden trotz solchen Projekten nie
ausgemerzt werden können. Dennoch
raten Experten davon ab, die Schüle-
rinnen und Schüler mit dem sogenann-
ten Elterntaxi zum Unterricht zu fah-
ren. Doch die Eltern können mit ver-
schiedenen Massnahmen dafür sorgen,
dass ihre Kinder weniger Gefahren
ausgesetzt sind.

So empfehlen die Fachleute, dass
Eltern mit ihren Kindern nicht den kür-
zesten, sondern den sichersten Schulweg
einüben. Es kann nämlich gefährlicher
sein, eine ruhige Strasse ohne Bürger-
steig entlangzugehen, als an einer stark
befahrenen Strasse auf dem Trottoir
zu laufen. Weiter wird empfohlen, dass
Kinder helle Kleider tragen, damit sie
von Autofahrern früh und gut erkannt
werden. Reflektoren an der Jacke und
am Schulthek sorgen besonders gut für
Sichtbarkeit.

Kinder sollen ausserdem frühzeitig
auf den Weg geschickt werden, damit
sie nicht in der Hektik zu wenig auf
den Strassenverkehr achten und sich
dadurch in Gefahr bringen. Es emp-
fiehlt sich auch, dass Kinder den Weg
zur Schule zusammen mit Kolleginnen
oder Kollegen zurücklegen. Auf diese
Weise macht der Schulweg zu Fuss
noch mehr Spass.

In der Schweiz verunfallen jedes Jahr rund 400 Kinder auf dem Schulweg. ARNE DEDERT / DPA

Nur das Sünneli scheint noch
Die SVP eröffnet den Wahlkampf – aus dem Innern einer selbstgewissen Partei

SAMUEL TANNER, BAAR

Mehr als ein Jahr dauert es noch, bis
die Wahlen stattfinden, aber die SVP
schickt ihren PräsidentenMarco Chiesa
bereits maximal aufmunitioniert in den
Kampf. In Baar hielt er eine dieser düs-
teren Reden, die nie so richtig zu sei-
nem sonnigen Gesicht passen wol-
len. Chiesa wich nicht mehr als zwei,
drei Worte vom Manuskript ab, er las
vor: «Ab dem Herbst kann es in der
Schweiz kalt und dunkel werden.Dann
ist fertig lustig. Zu wenig Strom heisst
Chaos, Kälte,Armut, Hunger,Tod. Ge-
nau dieses Katastrophenszenario ist das
heimliche Ziel der Linken undGrünen.
So können sie uns ihre Öko-Diktatur
aufzwingen.»

Das ist das neue Standardvokabular
der SVP, die Partei hatte es schon im
Juli in einem Positionspapier konsoli-
diert. Damals hatte noch Fraktionschef
Thomas Aeschi erklärt: «Ihr Geheim-
plan zum Zweck der Umerziehung der
Bevölkerung und des Ausbaus einer
staatlichen Öko-Diktatur geht auf.»
Aus politischenGegnern sind politische
Feinde geworden. Schon in den Jahren
der Pandemie hatten führende Politi-
ker der SVP anderen Politikern vorge-
worfen, eine Diktatur errichten zu wol-
len. Als Marco Chiesa in Baar wieder
von Diktatur sprach, schien das nie-
manden mehr gross zu irritieren. Auch
Roger Nordmann,Fraktionschef der SP,

der als Gastredner an einem der Tische
sass, schaute nicht von seinen Unter-
lagen auf.

In der Waldmannhalle in Baar
brannten die Scheinwerfer auf die
Parteielite der SVP, die damit beschäf-
tigt war, die Schweiz da draussen zu
verdüstern. Marco Chiesa erzählte,
die Linken und die Grünen wollten,
«dass wir kein Fleisch mehr essen»,
und wollten zudem «das Reisen mit
dem Flugzeug verbieten». Der Bun-
desrat habe die Neutralität «fahrläs-
sig preisgegeben». Dafür freue sich die
«linksgrüneWohlstandselite» heimlich
über die drohende Energiekrise. An
der Wand war ein dunkles Bild die-
ser Dystopie der Schweiz eingeblen-
det: ein Mann mit einer Kerze, der vor
einem Sicherungskasten steht und nach
Strom sucht.

Nur in der Waldmannhalle spielt
noch die Blasmusik, und zum Zmit-
tag gibt es noch zwei dicke Scheiben
Fleischkäse. Und hinter der Bühne lä-
chelt das Sünneli aus dem Parteilogo.
Eine Turnhalle als Safe Space.

«Ich will»

Die SVP kann ihrer Basis ein Jahr vor
den Wahlen nicht nur ein politisches
Programm, sondern auch ein politi-
sches Lebensgefühl anbieten: Draus-
sen lauert der Feind, aber drinnen gilt
vorerst noch die alte Ordnung – und

sie wird verteidigt. Der Fraktionschef
Thomas Aeschi sagte am Samstag, die
Partei werde imWahlkampf auch Gen-
der-Fragen thematisieren: «Die hetero-
sexuelle Mehrheit wird von einer klei-
nen Minderheit in die Ecke gedrängt.
Dagegen wehren wir uns.»

Der Präsident der SVP des Kantons
Zug, der die Delegierten begrüsste, rief
in seiner Rede: «Ich will keineVerbote.
Ich will auch keinenVerzicht.Wir müs-
sen niemandem gefallen,weder der EU
noch den Medien noch der Welt.» Es
klang wie eine Präambel zum Pro-
gramm der SVP.

Zurück auf sicherem Gelände

Die Partei wirkte in Baar sehr selbst-
gewiss, zurück auf sicherem Gelände.
Selbstbehauptung wird der grosse
Schwerpunkt der SVP im Wahlkampf:

Am Abend vor der Versammlung
hatte die Partei eine Arbeitsgruppe
gegen das «Asyl-Chaos» gegründet, die
von Gregor Rutz und Andreas Glar-
ner geleitet wird. Sie soll entweder
eine Initiative oder einen Katalog mit
Forderungen ausarbeiten. Aussenpoli-
tische Fragen, die mit dem Krieg in der
Ukraine ins Zentrum rückten – und die
in der Partei regelmässig Desorientie-
rung verursachen –, hat die SVP inzwi-
schen wieder zu innenpolitischen Fra-
gen gemacht: indem Christoph Blocher
eine Neutralitätsinitiative lancierte.

Am Montag liess die Partei den
Nationalrat Marcel Dettling und die
Nationalrätin Esther Friedli eine Bau-
erninitiative lancieren; der «Blick»
räumte grossflächig Platz frei. Ein
Fotograf rückte zwei der hoffnungs-
vollsten Parteileute in ein gutes Licht
– und die Partei ihre wichtigste politi-
sche Klientel: die Bäuerinnen und Bau-
ern der Schweiz. Esther Friedli sagte
später bei Blick-TV: «Wir müssen uns
nicht von irgendwelchen grünen Städ-
tern sagen lassen, wie wir die Land-
wirtschaftspolitik in Zukunft gestal-
ten müssen.»

Und für die derzeit dominierenden
Energiefragen hat sich in Baar ein alter
Parteipräsident zurückgemeldet.Albert
Rösti hielt eine kraftvolle Rede, die die
wiedergefundene Selbstgewissheit der
Partei symbolisierte: «Wie wurde doch
die SVP verhöhnt, als sie vor fünf Jahren
mit einer Frau, die kalt duschen musste,
auf die mögliche Strommangellage hin-
wies!» Rösti forderte, das Technologie-
verbot fürAtomkraftwerke aufzuheben.
Stattdessen, sagte Rösti, wollten an-
dere Parteien wieder «ein armes Land,
das zurückgeht zum Kerzenschein». Es
wurde wieder dunkel.

Als einige der Parteileute die Halle
am Mittag kurz verliessen und draus-
sen auf demVorplatz standen, sagte ein
Mann zu einem anderen: «Hier scheint
ja die Sonne! Und es ist sauwarm!» Sie
wirkten beide überrascht.

Parmelin
soll Strom sparen
Forderungen aus der Wirtschaft
und der Politik

fra. · Angesichts der drohenden Strom-
mangellage imWinter wächst der Druck
auf Bundesrat Guy Parmelin. So stellen
einerseits der Wirtschaftsdachverband
und der Gewerbeverband Forderungen
an den Wirtschaftsminister, anderseits
auch Exponenten linker Parteien.

«Es braucht Sparmassnahmen im pri-
vaten Bereich, bevor die Wirtschaft ab-
gewürgt wird», sagte Christoph Mäder,
Präsident von Economiesuisse, gegen-
über der «Sonntags-Zeitung». Der Grü-
nen-Nationalrat Bastien Girod stösst ins
selbe Horn und verlangt von Parmelin,
«rasch einen Stromsparplan zu definie-
ren und erste Massnahmen auch sofort
umzusetzen». Auch der SP-Fraktions-
sekretär Roger Nordmann äussert im
«Blick» Kritik an Parmelin.

Konkrete Massnahmen könnten
unter anderem dieAusschaltung vonGe-
bäude- und Schaufensterbeleuchtungen,
von Rolltreppen oder von Leuchtrekla-
men sein, so Girod. Sogar dass nachts
die Strassenbeleuchtungen abgeschaltet
werden könnten, schliessen Girod und
Mäder nicht aus. Auch Einsparungen
bei Heizungen wären für den Economie-
suisse-Präsidenten ein gangbarerWeg. In
diesem Bereich gäbe es wohl den «gröss-
ten Hebel», womit man laut Mäder gut
leben könne. Ziel dieser Massnahmen ist
es, im kommenden Winter eine Strom-
und Energiemangellage zu verhindern.
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«Putin hat alles verändert. Es ist eine Chance
für sieben Erdgasprojekte in der Schweiz»
Patrick Lahusen sucht in der Schweiz seit Jahrzehnten nach Erdgas – am liebsten würde er mit Fracking eigenes Gas fördern

ERICH ASCHWANDEN

Patrick Lahusen ist ein Mann der Tat.
Wenn er glaubt, kurz vor der Entdeckung
von Erdgas zu stehen, hält ihn nichts auf.
So löste er 2004 im zürcherischenWeiach
morgens um4Uhr eineExplosion in 1400
Metern Tiefe aus, weil der Sprengmeister
gerade nicht vor Ort war.Auf sein Konto
geht auch die tiefste je in der Schweiz
durchgeführte Bohrung. «Nachdem die
französischen Spezialisten bereits ins
Wochenende gefahren waren, übernahm
ich die Verantwortung für die letzten 13
Meter des 5945 Meter tiefen Lochs», so
erinnert er sich 33 Jahre später an diese
nervenaufreibenden Stunden.

Dabei ist Lahusen weder Geologe
noch Tiefbohrtechniker, sondern Jurist.
InsGeschäftmitErdöl undErdgaskamer
zu Beginn der 1980er Jahre eher zufällig.
Im Rahmen seiner Tätigkeit als Mitglied
derDirektion imKommerzbereichbei der
SchweizerischenKreditanstalt (SKA) sass
er unter anderem im Verwaltungsrat der
Swisspetrol HoldingAG. Später wurde er
Geschäftsführer dieser Firma, die in der
Schweiz die Exploration nach Erdöl und
Erdgas finanzierte.

Die Schweiz als Selbstversorgerin

Eigentlich könnte der 77-Jährige in sei-
nem Haus in Langnau am Albis längst
entspannt seinen Ruhestand geniessen
und sich seinem grossen Hobby, der klas-
sischen Musik, widmen. Doch als Vize-
präsident undHauptaktionär derAktien-
gesellschaft für schweizerische Explora-
tionsdaten (Seag) mischt er immer noch
aktiv im Geschäft mit den unterirdischen
Bodenschätzen mit. So gab es in den ver-
gangenen Jahrzehnten kaum eine Explo-
ration, bei der er und seine Firma nicht
federführend beteiligt waren. Allerdings
interessierte sich in den letzten Jahren
ausser ein paar Spezialisten kaum noch
jemand für die Erschliessung von neuen
Lagerstätten.

Seit Russland mit Erdgaslieferungen
Europaerpresst,hat sichdieSituationvöl-
lig verändert. Der 77-Jährige ist plötzlich
ein gefragterMann.Sogar als erEndeJuni
auf Sardinien in den Ferien weilte, klin-
gelte ständig seinHandy.Journalistenund
Politiker wollen von Mister Erdgas wis-
sen, ob die Schweiz zur Selbstversorgerin
werden könne. Für Lahusen gibt es kei-
nen Zweifel: «Unter der Schweiz hat es
genug Gas, wir müssen es nur finden und
ausbeuten.» Das neu entdeckte Interesse
an seiner Lebensaufgabe freut ihn natür-
lich. «Putin hat alles verändert.Es ist eine
neueChance für siebenvielversprechende
Erdgasprojekte in der Schweiz.»

Dass Patrick Lahusen sein LebenAn-
fang der 1980er Jahre der Suche nach
Bodenschätzen zu widmen begann, war
der Zeit geschuldet. Damals kam näm-
lich in der Schweiz eine eigentliche Erd-
gas-Euphorie auf.WeltkonzernewieShell,
Esso oder Elf Aquitaine durchforsteten
zusammenmitderSwisspetroldenschwei-
zerischen Untergrund. In vielen Kanto-
nen waren Lastwagen unterwegs, die mit
Rüttelplatten den Untergrund seismisch
untersuchten.DasZiel:DieSchweiz sollte
unabhängig werden von Erdgasimporten
aus demAusland.

Einmal war diese Suche erfolgreich,
und zwar im Entlebuch. Ab 1985 wurde
dort Erdgas aus dem Boden geholt. Bis
Mitte 1994 wurden unter LahusensÄgide
in Finsterwald 74 Millionen Kubikmeter
Erdgas gefördert.DiePolitik setzte grosse
Hoffnung auf die strömende Energie. So
besuchte im August 1986 der Gesamt-
bundesrat unter der Leitung des damali-
gen BundespräsidentenAlphons Egli die
Bohrstelle. «Wir haben mit einer Pistole
extra die Gasflamme angezündet, damit
es für die Bundesräte auch etwas zu se-
hen gab», erinnert sich Lahusen.

Das Gas aus Schweizer Produktion
wurde in die nur rund 6 Kilometer ent-
fernt verlaufende europäische Transit-
Pipeline eingespeist. Jene Leitung, die
gegenwärtig für emotionale Diskussio-

nen sorgt, weil sich die Schweiz mit Ita-
lien darüber streitet, ob sie im winter-
lichen Krisenfall das Gas der Transitlinie
für sichnutzendarf.EigenesGas speist die
Schweiz in diese Pipeline seit 1995 nicht
mehr ein.Auf der ehemaligen Bohrstelle
ist ein Spielplatz entstanden. Der Schie-
ber mit dem Förderrohr ist als Industrie-
denkmal erhalten geblieben. «Das Ende
von Finsterwald hat mir weh getan», ge-
steht Lahusen.

Finsterwald ist keine Ausnahme.
Zahlreiche der seit 1912 in der Schweiz
durchgeführten rund 40 Bohrungen
stiessen zwar auf Gas, aber die Förde-
rung wäre unwirtschaftlich gewesen.
Auch das Projekt im Entlebuch erwies
sich letztlich als Verlustgeschäft, das ein
finanzielles Loch von 27Millionen Fran-
ken hinterliess.

Doch Lahusen lässt sich von all die-
sen Rückschlägen keineswegs entmuti-
gen. Immer wieder findet er Geldgeber,
die seinen Traum teilen, dass sich die an-
geblich rohstoffarme Schweiz eigenstän-
dig mit Erdgas versorgen kann. «Wir
haben bewiesen, dass es genügend Erd-
gas im schweizerischenUntergrund gibt»,
erklärt derHobbygeologe.Gemäss einem
Papier des Bundesamts für Umwelt aus
dem Jahr 2018 reichen die Schätzungen
der Experten für die Schweizer Reserven
von114bis 3400MilliardenKubikmetern.
Diesen mutmasslichenVorkommen steht
ein jährlicherVerbrauchvon rund3,2Mil-
liarden Kubikmetern gegenüber.

An verschiedenen Orten würde sich
die Förderung aufgrund des technischen
Fortschritts und des Marktumfeldes auch
tatsächlich lohnen,ist derwohl besteKen-
ner des schweizerischen Untergrundes
überzeugt. «Zurzeit gibt es sieben vor-
bereitete Projekte, die interessant sein
könnten, nachdem sich die Marktsitua-
tion wegen des Ukraine-Krieges völlig
verändert hat.»

WodiesepotenziellenLagerstättenge-
nau liegen, will Lahusen nicht verraten.
Immerhin lässt er sich entlocken, dass sie
sich in den Kantonen Zürich, Bern und
Waadt befinden. Aus Medienberichten
ist bekannt, dass ein Bohrort sich im zür-
cherischenHumlikon befindet. Innerhalb
von vierzehn Tagen könne er bereits be-
stehende Bohrlöcher wieder aufmachen,
versprichtLahusen.«WennalleBehörden
in denGemeinden undKantonen zusam-
menspannen,könnenwir imbestenFall in
drei Jahren mit der Erdgasförderung be-
ginnen», sagt er überzeugt.

So schnell wird in der Schweiz wohl
kein Bohrturm aufgestellt werden.Denn
wenn tatsächlich wieder einmal Erdgas
gefördert werden sollte, müsste dies mit
der umstrittenen Fracking-Technologie
geschehen. Mit diesem Verfahren wird
das undurchlässige Gestein, zum Bei-
spiel Schiefer, aufgebrochen und das
Gas gelöst. Bisher wurde in der Schweiz
nur einmal gefrackt. Dafür verantwort-
lich war – wen wundert’s – Mister Erd-
gas Patrick Lahusen. Im Jahr 2000 ver-
suchte er es mit dieser Methode im zür-
cherischen Weiach. Allerdings erwies
sich das entdeckte Gasvorkommen als
zu wenig ergiebig.

Habeck und das Fracking-Gas

Bei den Umweltschützern sorgen das
Wort «Fracking» und damit die Pläne
der Seag für Alarmstimmung. Sie be-
fürchten, dass die umliegenden Gewäs-
ser verschmutzt und Erdbeben ausgelöst
werden.Allerdings lehnte der Bundesrat
2017 ein Fracking-Verbot oder -Mora-
torium ab. Gleichzeitig hielt er in einem
Bericht jedoch fest: «Den Einsatz der
hydraulischen Frakturierung im Zusam-
menhangmit der Erschliessung von Koh-
lenwasserstoffen (Fracking) unterstützen
wir jedoch aus klima- und energiepoliti-

schen Gründen nicht.» Die Landesregie-
rung äusserte auch Zweifel an der Wirt-
schaftlichkeit solcher Vorhaben.

Der Widerstand findet vor allem in
den Kantonen statt, denn sie sind für
die Nutzung des Untergrunds zustän-
dig und vergeben Schürfkonzessionen.
Praktisch überall, wo Lahusen mit sei-
ner Firma Seag in den vergangenen Jah-
renProbebohrungendurchführenwollte,
gab es heftige Proteste. Im Zuge dieser
Diskussionen haben die Kantone Frei-
burg und Waadt ein Fracking-Verbot
erlassen. In den Kantonen Bern und
Zürich wurde in den Parlamenten dar-
über diskutiert,die bestehendenGesetze
über die Nutzung des Untergrundes zu
verschärfen.Auch die Kantonsregierun-
gen sindmeist nicht begeistert,wenn die
Seag ihrenUntergrundnäher erforschen
will, und verlängern bestehende Schürf-
konzessionen nicht.

Patrick Lahusen ärgert sich über diese
Vorbehalte. «Modernes Fracking ist sau-
ber, braucht kein Gift und verursacht da-
her keine Umweltschäden mehr.» Zu-
dem prangert er die Scheinheiligkeit der
Diskussion imZuge desUkraine-Krieges
an. «So besteht zum Beispiel das Flüssig-
erdgas LNG, das Deutschland zurzeit an-
stelle des russischen Erdgases importiert,
zu 95 Prozent aus gefracktem Gas. Aber
über diesen Aspekt spricht der grüne
Wirtschafts- und Energieminister Robert
Habecknatürlichnicht sogerne»,kritisiert
der erfahrene Experte.

Angebot an Viola Amherd

Lahusens Träume von der Erdgasnation
Schweiz werden trotz der momentanen
Energiekrise wohl nicht in Erfüllung
gehen. Es scheint eher unwahrscheinlich,
dass bestehende Bohrlöcher wieder auf-
gemacht oder neue erstellt werden.Doch
der clevere Geschäftsmann steht keines-
wegs mit leeren Händen da.

Im Rahmen ihrer langjährigen Tätig-
keit hat die Seag nämlich eine riesige
Mengean InformationenüberdenBoden
unter der Schweiz gesammelt. «Wir sit-
zen auf einem Schatz von geologischen
Daten», sagt Lahusen. Diese sind nicht
nurwichtig fürdieSuchenachRohstoffen,
sondern auch für zahlreiche andere Zwe-
cke.So etwa für die Raumplanung, indem
man sieht, wo Verkehrslinien und Infra-
strukturen unter die Oberfläche verlegt
werden können.Wertvoll könnten sie ins-
besondere für Geothermieprojekte wer-
den,denen ein neuerAufschwung voraus-
gesagt wird.

Diesen Schatz möchte Lahusen dem
Bund verkaufen. Seit fünf Jahren steht er
in Kontakt mit dem Bundesamt für Lan-
destopografie (Swisstopo), das für den
geologischen Untergrund zuständig ist.
Die Schweiz wäre der zweite Staat nach
den Niederlanden, der diese Daten für
alle öffentlich zugänglich macht. «Das
wäre für die Wissenschaft, die Wirtschaft
und für die Politik eine gewaltige Chance.
Ich verstehe nicht, warum das Verteidi-
gungsdepartement nicht zugreift», ärgert
sich Lahusen.

Bisher wurden die Bundesbeamten
und Lahusen, dessen Preisvorstellungen
imunterenzweistelligenMillionenbereich
liegen, nicht handelseinig. Am liebsten
würde er direkt mit Bundesrätin Viola
Amherdverhandeln,derSwisstopounter-
stellt ist und die bisher vielleicht noch gar
nichts vondiesemDatenschatzweiss.«Ich
würde ihr sagen, dass das vordere Fahr-
werk des F-35-Kampfjets mehr kostet als
unsere Daten. Wahrscheinlich würde sie
das überzeugen», erklärt der Erdgasvete-
ran mit einemAugenzwinkern.

Mit seinen 77 Jahren sprüht er noch
vor Energie, doch er ist froh, dass er sich
nicht mehr um die Detailplanung küm-
mern muss. «Es genügt, dass wir einmal
einen Bohrturm durch den Gotthard-
tunnel gebracht haben.Darum sollen sich
die Jüngeren kümmern.» Doch wenn sich
imschweizerischenUntergrundetwas tut,
wirdPatrickLahusenbestensdarüberBe-
scheid wissen.

Patrick Lahusen mit Bohrturm. Das Bild im Hintergrund zeigt die Bohrstelle im
Entlebuch, gemalt von einer norwegischen Künstlerin. CHRISTOPH RUCKSTUHL / NZZ

Der Widerstand
findet vor allem
in den Kantonen statt,
denn sie sind
für die Nutzung des
Untergrunds zuständig
und vergeben
Schürfkonzessionen.

«Wir sitzen
auf einem Schatz
von geologischen
Daten.»
Patrick Lahusen
Pionier der Erdgassuche in der Schweiz


